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Vorwort

Das vorliegende Buch „Besser lehren – besser lernen. Schulpraxis und Hirnfor-
schung im Tandem“ ist das Ergebnis einer langen und intensiven Zusammenarbeit 
zwischen den Neuro- und Kognitionswissenschaften einerseits und der Schulpra-
xis andererseits. Das Projekt, diese beiden Bereiche eng zu verzahnen, nahm für 
den Erstautor seinen Anfang, als ihn vor rund zwölf Jahren der damalige Schulse-
nator Willi Lemke bat, bei einer Veranstaltung im Bremischen Rathaus Lehrerin-
nen und Lehrern1 die Erkenntnisse der Neurobiologie und pädagogischen Psycho-
logie über Lehren und Lernen vorzustellen. Da das Vorgetragene für die meisten 
Zuhörer mehrheitlich neu war, entstand das Vorhaben, den Bremischen Lehrern 
diese Erkenntnisse in systematischer Weise nahezubringen.

Das Projekt stieß zunächst auf großes Interesse. Dieses erlahmte jedoch zuse-
hends, da aus Sicht der „abgeordneten“ Lehrer unklar blieb, wie die Erkenntnisse 
der Neuro- und Kognitionswissenschaften konkret für den Schulalltag nutzbar 
gemacht werden konnten. Die beteiligten Dozenten stellten fest, dass entgegen 
der Behauptung mancher „Neuropädagogen“, die Hirnforschung könne direkt 
den Schulalltag revolutionieren, das Problem genau darin bestand, dass – so 
bedenkenswert die Erkenntnisse der Neurobiologie und der Lernpsychologie 
auch waren – diese überhaupt erst einmal mit dem Schulalltag in Verbindung 
gebracht werden mussten, um dort wirksam zu werden.

In der Folge trat der glückliche Umstand ein, dass der Zweitautor, Lehrkraft an der 
Gesamtschule Bremen-Ost (GSO), im Bremischen Brennpunkt-Stadtteil Oster-
holz-Tenever gelegen, mit dem Erstautor in Kontakt trat und vorschlug, gemeinsam 
daran zu arbeiten, dieses Defizit zu beseitigen. Unter Federführung des Zweitautors 
und mit tatkräftiger Unterstützung der GSO-Schulleitung sowie einem Team von 
Lehrkräften begannen wir im Jahr 2008 die gemeinsame Arbeit zur Verbesserung 
der Unterrichtsqualität. Mit dem Projekt „Reform des Schulunterrichts an der GSO“ 
verfolgten und verfolgen wir das Ziel, den Lernerfolg unter Berücksichtigung wis-
senschaftlicher Erkenntnisse für einen „hirngerechten“ Unterricht zu optimieren. 
Über mehrere Jahre hinweg trafen wir uns in kleinerem und größerem Kreis – später 

1  Die in dieser Publikation verwendeten Personen- und Berufsbezeichnungen treten der besseren 
Lesbarkeit halber nur in der männlichen Form auf, sind aber natürlich gleichwertig auf beide 
Geschlechter bezogen.
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unterstützt von Fachkräften der Sozialpädagogik – und suchten nach einem wissen-
schaftlich fundierten und zugleich praxisnahen Konzept.

Die Umsetzung des Projekts im Schulalltag startete an der GSO im Schuljahr 
2012/13 mit dem gesamten 5. Jahrgang. An einem festgelegten Wochentag wurde 
ein „hirngerechter“ Unterricht in allen beteiligten Klassen durchgeführt. Im vergan-
genen Schuljahr 2014/15 wurde es mit fünf Klassen des 7. Jahrgangs und allen sechs 
Klassen des 6. Jahrgangs weitergeführt. Wir planen für die kommenden Jahre, mit 
Beginn eines neuen Schuljahres jeweils die Klassen des 6. Jahrgangs in das Projekt 
mit einzubeziehen, sodass es innerhalb der nächsten sechs Jahre durchgängig vom 
6. bis zum 13. Jahrgang umgesetzt werden wird. Unterstützt werden wir im Projekt 
durch viele Lehrer, die sich mit Begeisterung einbringen.

In der Zwischenzeit sind eine ganze Reihe weiterer Schulen in Deutschland, so 
etwa die Leibniz-Schule in Bad Bramstedt und Elmshorn (Schleswig-Holstein), 
die Schule Spascher Sand in Bad Wildeshausen (Niedersachsen) und die Al-
bert-Schweizer-Realschule in Böblingen (Baden-Württemberg) unserem Bei-
spiel gefolgt und weitere Schulen beabsichtigen, sich dem Projekt anzuschließen.

„Besser lehren – besser lernen. Schulpraxis und Hirnforschung im Tandem“ 
ist eine kurze Darstellung der Grundlagen unserer Arbeit, jeweils aus Sicht der 
Neurowissenschaften bzw. der pädagogischen Psychologie und der Schulpraxis. 
Die Erfahrungen aus der Umsetzung in die Schulpraxis erstrecken sich dabei 
auf einen Zeitraum von drei Jahren Projektarbeit. Zur besseren Lesbarkeit ha-
ben wir auf eine zu engmaschige Verknüpfung zwischen beiden Bereichen ver-
zichtet und die drei Teile der Abhandlung jeweils getrennt in „Wissenschaftliche 
Grundlagen“ und „Erfahrungen aus der Schulpraxis“ dargestellt, aber es ist klar, 
dass beide Bereiche eng miteinander verknüpft sind. 

Wir möchten mit unserem Buch alle Schulen ermutigen, ähnliche Wege zur 
Verbesserung der Unterrichtsqualität zu beschreiten, und sind gern bereit, Hil-
festellung zu leisten. Unsere Ausführungen verstehen sich keineswegs als „Heils-
botschaft“, sondern als die Vermittlung dessen, was sich in bereits mehr jäh riger 
Unterrichtspraxis bewährt hat – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Die wich-
tigste Erkenntnis unserer gemeinsamen Arbeit lautet: Man kann die Schule we-
der von oben (d. h. auf ministeriellen Beschluss hin) verändern noch kurzfristige 
Erfolge erwarten, sondern nur „von unten”, in kleinen Schritten und mit entspre-
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chend langem Atem vorgehen. Diese Langfristigkeit bietet zudem den Vorteil, 
jederzeit Korrekturen in der konkreten Umsetzung vornehmen zu können.

Wir danken der Schulleitung der GSO – insbesondere Frau Karin Peterburs – für ihre 
unermüdliche Unterstützung und allen Kolleginnen und Kollegen für ihr tatkräftiges 
Mitwirken und ihre wertvollen Ratschläge.

Lilienthal, im August 2015


